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Hick-up

Es lohnt sich, schon früh auf Mutter zu hören
Von Martin Hicklin

Es ist schon zu lange her und wir sind gar nicht
dafür eingerichtet, dass wir uns bewusst daran
erinnern könnten, wie es während der aufregen-
den ersten rund neun Monate vor unserem ersten
Auftritt in der lauten und gleissenden Welt war.
Am Schluss gar kopfüber darf man in der Mutter
geborgen für diesen Moment und alles danach
heranreifen und sich dabei rundum nähren und
wärmen lassen, beschallt vom Glucksen in der
Nachbarschaft, dem steten Herzschlag der Mutter
und dem Singsang ihres Sprechens und Singens.
Nie mehr wird es so komfortabel sein.

Wie vieles andere, das sich in dieser Zeit so
wunderbar aus einer einzigen Zelle am Start
entwickelt, reift spät auch das Gehirn heran und
es werden dort die Areale angelegt, mit denen
man fühlt und Sinneswahrnehmungen verarbei-
tet. Zum Beispiel die Zentren der Grosshirnrinde,
in denen Gehörtes sortiert und gedeutet wird.
Später und nach einigem Training Sprache zum
Beispiel. Und genau hier dürfte der mütterliche
Schall – der «Sound of Mother» – eine fördernde
und vorbildende Rolle spielen.

Das wenigstens lassen die Resultate einer
Studie in Boston vermuten, die herauszufinden
suchte, ob Herzschlag und Sprachtöne der Mutter
einen Einfluss auf die Entwicklung der Hörareale

im heranwachsenden Grosshirn hat. Am Brigham
and Women’s Hospital in Boston spielte man
Frühstgeborenen in den ersten 30 Tagen nach
der Geburt jeweils drei Stunden im Tag etwas von
dem vor, was sie im Bauch gehört hätten, wären
sie nicht so vorschnell zur Welt gekommen. In
einer Zeit also, in der sie die «Hörrinde» anders als
die Neunmonatskinder nun halt ausserhalb der
Mutter zu entwickeln hatten. Auf der Tonspur
wurden Herzschlag und Sprachlaute der Mutter
gemischt und um die tiefsten Frequenzen gefiltert
vorgespielt. Die übrige Zeit hatten die Frühchen
die Geräusche der Intensivstation der
Neonatologie-Abteilung im Spital um sich.
40 Babys waren in den Versuch einbezogen,
21 davon wurde die Hörumgebung mit mütter-
lichen Tönen angereichert, die anderen 19 blieben
ohne und dienten als Kontrolle.

Das Resultat des Versuchs ist bemerkenswert.
Als man nach 30 Tagen mit schonendem
Ultraschall (den Geräuschen eines eigentlich
genaueren Tomografen wollte man die Kleinen
nicht aussetzen) die Hörareale ausmass, zeigten
sich bei den mit Muttertönen beglückten
Säuglingen beidseitig dickere Hörrinden als bei
den Unbeschallten, berichtet eine Gruppe um
Alexandra Webb und Amir Lahav in den
Proceedings of the National Academy of Sciences. 
Das deutet darauf hin, dass schon früh die

Entwicklung des reifenden Gehirns durch
äusseren Schall mitgesteuert wird und da die
von Anfang an zu hörenden mütterlichen Töne
ziemlich effektvoll zu sein scheinen. Vielleicht
würde es sich lohnen, den mütterlichen
Soundtrack in die zwangsläufig hoch technische
Umgebung einzubauen, die ein Frühgeborenes
zum Überleben braucht, meinen die Forschenden
aus Boston. Gut möglich aber, dass sich die
nötigen Zentren auch ohne, einfach später
entwickeln. Belegt ist, dass wir von der Mutter
auch auf die Sprachlaute eingestimmt werden,
die wir zuerst benutzen werden, und es einen
Unterschied ausmacht, ob die Mutter das
vieltönende Chinesisch oder ein tonal neutrales,
dafür prägnantes Baseldytsch benutzt. Je
nachdem wird den Neugeborenen die andere
Sprache vorerst ziemlich spanisch vorkommen.

Vollkommen unerforscht ist leider, ob es die
aktive Teilnahme am Weltkulturerbe Basler
Fasnacht fördern würde, wenn man als noch
Ungeborener dem Wohlklang von Piccolos und
fein gemessenem Schall von Trommeln ausgesetzt
wird. Manche meinen, drei Tage seien dafür zu
kurz, und tun freiwillig alles dafür, Ungeborenen
und längst Geborenen auch das übrige Jahr durch
den bildenden Schall der gebohrten Hölzer und
gespannten Felle anzubieten. Ein Schappo vom
Präsidenten gebührt ihnen allen!

EU-Verhandlungen

Von den Griechen
pokern lernen
Von Pierre Heumann

Ja, der griechische Staat ist bankrott. Hoch
verschuldet. Und gerade deshalb: Die neue Crew
in Athen imponiert mir. Sie tritt gegenüber ihren
Gläubigern, den Europäern, so frech, selbstsicher
und herausfordernd auf, als wären sie, die
Griechen, die Erfolgreichen, und die
Europäer die Bittsteller.

Stellen wir uns vor, der Bundesrat würde
ähnlich keck in Brüssel auftreten wie der neue
griechische Regierungschef Alexis Tsipras und
sein Finanzminister Jannis Varoufakis. Nehmen
wir für einen kurzen Augenblick weiter an, der
Bundesrat würde seinen Gesprächspartnern in
der EU mitteilen, er werde Volksentscheide
respektieren und denke nicht daran, ein Diktat
aus Brüssel anzunehmen, welches das Abstim-
mungsresultat über die Masseneinwanderungs-
Initiative umstossen würde. Und unterstellen
wir zudem, dass es der Bundesrat sogar riskieren
würde, dass die EU-Delegation das Verhandlungs-
zimmer verlässt, weil sie die sturen Schweizer
nicht versteht.

Das wäre der Moment, in dem die Schweiz
richtig verhandelt. Mit dem stolzen Vertreten des
eigenen Standpunkts würde der Bundesrat
zeigen, dass er für seine Politik, die demokratisch
legitimiert ist, kämpfen werde. Für Kompromisse
hat es später dann immer noch Zeit genug.

In der Weltwoche hat Markus Schär genau
diese Strategie vorgeschlagen: «Verhandeln wie
Varoufakis». Diese Strategie schliesst aus, dass
man sich, noch bevor die Gespräche begonnen
haben, für seine eigenen Positionen entschuldigt,
weil sie Brüssel nicht passen.

Klar, dass diese Strategie Risiken birgt und
Mut braucht. Das Auftreten von Tsipras und Co.
gegenüber der Troika ist denn auch um so
bemerkenswerter, als sie in der Tat aus einer
Position der Schwäche antreten. Die Schulden
der Griechen betragen 170 Prozent der Wirt-
schaftsleistung. Das Minus ist von 225 Milliarden
Euro (2006) auf 315 (2014) rasant und gefährlich
hoch angestiegen. Gleichzeitig ist das Inlands-
produkt gefallen. Statt die Ausgaben zu drosseln

und eine Reduktion des Defizits anzupeilen,
will Athen die Staatsausgaben erhöhen, und es
verweigerte – zumindest bis Montagabend –
konkrete Reformzusagen. Die von der Vorgänger-
regierung eingegangenen Verpflichtungen – Lohn-
und Pensionskürzungen, Reduktion von Beamten-
stellen und Steuererhöhungen – würden
annulliert, sagt Tsipras stattdessen klipp und klar.

So macht die griechische Regierung – in einer
denkbar ungünstigen Situation – auf Selbst-
bewusstsein. Sie würde nicht länger dem Skript
folgen, das ihr Aussenstehende aufzwingen
wollten, sagt Varoufakis. Und fügt hinzu: Sobald
man Gespräche unter Gleichen führe, könne die
Kooperation weit fruchtbarer sein.

Tsipras hat hoch gepokert, und er schöpft
seinen Verhandlungsspielraum voll aus. Das ist
weniger aussichtslos, als es auf den ersten Blick
erscheint. Denn Tsipras weiss nicht nur um die
Schwächen und Interessen der EU – er versucht
sie auch zu nutzen. Brüssel könne kein Interesse
daran haben, dass die Regierung in Athen
kollabiert, sagt er sich zum Beispiel.

Kommentatoren haben die Lehren der
Spieltheorie ins Spiel gebracht. Ein Kompromiss,
schreibt zum Beispiel Schär, lasse sich «unter
rationalen Spielern, die ihre Interessen sehen,
immer finden».

Die Ausgangslage ist für die Schweizer
Diplomatie bedeutend komfortabler als diejenige
Griechenlands. Wenn man Athens Gesprächs-
strategie als Lackmustest für die Effizienz von
Verhandlungen akzeptiert, schneidet Bern
schlecht ab. Solange die EU der Schweizer
Delegation nicht mit einem Abbruch der
Verhandlungen droht, hat sie nämlich nicht
versucht, das Maximum herauszuholen.

Oscar goes
politisch
Von Regula Stämpfli

«Weshalb so viel
Politik?», fragten sich
die frustrierten Spiegel-
Kollegen nach der
Oscar-Nacht. Tja: «Weil
ihr sie nicht mehr
erkennt!», war meine
spontane Entgegnung.
Teile des Mainstream-
Journalismus haben
schon länger den roten
Faden für demokrati-
sche, aufklärerische

und interessante Berichterstattung verloren. Kein
Wunder, dass Kultur, politische Satire und hervor-
ragend gemachte Dokus diesen Part übernehmen!
Während sich Barack Obama und Angela Merkel
und Co. nach wie vor weigern, Edward Snowden
als Helden der Demokratie zu feiern (und auch der
Schweizerische Bundesrat kein Asyl gewähren
will), zeigt die Filmemacherin Laura Poitras, wie
die NSA, der britische GCHQ und andere westliche
Geheimdienste als «Big Brother» in Zusammen-
arbeit mit den diversen Netzdienstleistern die
Überwachungsparanoia zum politischen Alltag
erklären. Poitras erklärt in ihrer Oscar-Dankesrede,
weshalb Snowdens Enthüllungen auch Sie und
mich betreffen. «Wenn die Entscheidungen, die
unser aller Leben regeln, im Geheimen getroffen
werden, verlieren wir die Macht, uns selbst zu
kontrollieren und zu regieren.» So viel Klartext
wünschte ich mir schon längst in der Bericht-
erstattung zu Snowden. Dass nun sogar Hollywood
mehr Gespür für die Demokratie entwickelt als
unsere Politiker, lässt doch tief blicken.

Der Trend, News informativer in Polit-Satire
zu erzählen, hält seit John Stewarts «Daily Show»
endlich auch in Europa und in der Schweiz Ein-
zug. Man kann zwar viel über den oft fehlenden
Witz inklusive fehlenden Biss bei «Giacobbo &
Müller» lamentieren, doch ohne die beiden wäre
der politische Diskurs in diesem Lande noch
grauer. In Deutschland haben die «Heute-Show»
und «Neues aus der Anstalt» im letzten Jahr schon
längst den Part übernommen, welchem sich die
klassischen Leitmedien durch die Verballhornung
der Relevanz schlicht verweigern: So war Merkels
Shoppingbesuch mit dem chinesischen Minister-
präsidenten sprechender Ausdruck der medialen
Reizleitungen für den alltäglichen «Tagesschau»-
Wahnsinn. Auch die schweizerischen Programm-
unverantwortlichen leisteten sich mit dem
Polit- und Gesellschaftstalk «Der Club» sadistische
Werbung für «Fifty Shades of Grey» und niemand
mochte mehr grinsen, denn so viel Realsatire
schmeckt mittlerweile bitter. Dabei hätten die
gelungenen Integrationsgeschichten, die sich
eindrücklich in den zauberhaften «grössten
Schweizer Talenten» von SRF manifestieren,
bestens geeignet, um endlich mal wieder eine
angeregte «Club»-Diskussion in Gang zu setzen.
Doch nein … – wie schon bei Geri Müller setzt der
«Club» lieber auf Seichtthemen mit Pickelniveau.

Man könnte zwar einwerfen, dass kulturelles
Schaffen noch nie wirklich die Wahlen gewonnen
hat, doch unsere Zeit erzählt ganz andere
Geschichten. Beispielsweise dass ausgerechnet
in Istanbul, das grobschlächtig oft mit Erdogans
Rückwärtsislamismus gleichgesetzt wird,
Tausende von Männern in kurzen Röcken gegen
die Gewalt an Frauen demonstrierten. Oder dass
die Satire-Aktionen der Gruppe «Goldgrund» in
München dazu geführt hat, dass ein von Abriss
bedrohtes Häuserensemble gerettet wird. Der
Journalist und Autor Alex Rühle ist lebender
Beweis dafür, dass witzig-böse Satire tatsächlich
auch Politik verändern kann. Eine ganze Häuser-
kette zur Begegnungsstätte für Flüchtlinge und
«Einheimische» einzurichten statt Luxuswohnun-
gen draufzuknallen … dies sollte mal in Zürich
passieren! Also: Wer Demokratie sucht, wird
heutzutage meist nur noch in der Kunst fündig.

Agenda

AlonsosAbflug
Von Michael Bahnerth

Sonntag, Circuit de Barcelona-Catalunya, ein
paar Kilometer nördlich von Barca, Testfahrten,
12.36 Uhr, der Formel-1-Pilot Fernando Alonso
klatscht – kracht kann man nicht sagen – in
Kurve 3, ein langer Rechtsbogen, in die
Begrenzungsmauer. Die Kurve geht mit
230 km/h, 5. Gang, Alonso fuhr mit 150 km/h.
Vettel im Ferrari war hinter ihm: «Plötzlich bog er
nach rechts ab und ist mit der Seite ein paarmal
gegen die Mauer gestossen.» Das Ganze sah aus
wie ein harmloses Rencontrechen, Bolide hits
Beton, bisschen gebrochene Aufhängung, Flügel,
die durch die Luft fliegen: Aussteigen, einmal
schütteln, «mierda» sagen, mit dem Scooter
zurück zur Box, Training gelaufen.

Der an sich harmlose Aufprall hatte dann aber
doch eine Wucht von über 15 g. Alonso soll kurz
ohnmächtig gewesen sein, als er wieder sprechen
konnte, soll er über Funk Unzusammenhängendes
gebrabbelt haben. Alonso kam ins Krankenhaus,
leichte Gehirnerschütterung, aber dennoch
zerbricht sich die Hardcore-Formel-1-Gemeinde
das Hirn. Warum fuhr Alonso dort in den Beton?

Es gibt zwei Erklärungsansätze; die Aufhän-
gung ist gebrochen, das Auto unsteuerbar, peng.
Dagegen sprechen die Aussagen von Fotografen
an der Strecke, die sagten, es habe so ausgesehen,
als ob Alonso das Auto absichtlich in die Mauer
habe crashen lassen. Und jetzt wird es mysteriös.
War Alonso schon vor Kurve 3 so groggy, dass er
den Wagen nicht mehr pilotieren konnte und ihn
nur durch einen Aufprall zum Stillstand bringen
konnte? Und wenn das so war, was war da los?

So ein F-1-Motor ist mittlerweile komplexer
als ein mittelmässiger neuronaler Schaltkreis. Der
Motor besitzt ein Energierückgewinnungssystem
(ERS), eine Art Batterie, die Brems- und
Abwärmeenergie speichert, das sind bei Freiset-
zung per Knopfdruck rund 163 PS zusätzlich, die
der Fahrer für 30 Sekunden pro Runde nutzen
darf. Es könnte sein, dass diese Batterie geschmol-
zen ist und Alonso high wurde von den Dämpfen.
Oder aber das ERS spielte so verrückt, dass es
überhitzte und Alonso einen Stromschlag ver-
passte, der zum kurzen Knock-out führte. Und die
Moral der Geschichte? Es ist eine Frage: Was nutzt
uns das alles, wenn der letzte Ausweg entweder
ein vernebeltes Stadium ist oder das Fahren gegen
eine Wand, um Schlimmeres zu vermeiden?

Randnotiz

Tsipras weiss nicht nur um
die Schwächen und Interessen
der EU – er versucht diese
auch zu nutzen.


